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  Hingabe


Süßes Geheimangebot ist den inspirierenden Farben der Morgenröte und Freunden, die uns verstehen, gewidmet. 






  
  Was Bisher Geschah …


Ich bin Karen O’Brien und saß zwölf Jahre für den Mord an meinem Mann im Gefängnis, was selbst für mich ein wenig erschreckend klingt. 
Nachdem ich meine Strafe verbüßt hatte, zog ich in meine Heimatstadt Asbury, Georgia, und kaufte einen Donut-Laden, zu dem auch ein lieber, alter Schäferhund namens Colonel und eine freche, graue Katze namens Mia gehörten. Shirley, meine Immobilienmaklerin und eine alte Schulfreundin, beharrte darauf, dass die Tiere nicht Teil des Geschäfts seien, aber schließlich lenkte sie ein.
Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich, nachdem ich einen Mord im Gefängnis aufgeklärt und einen Serienmörder gestoppt hatte, sozusagen eine Nebenbeschäftigung begonnen hatte, Verbrechen aufzuklären und Mörder in unserer kleinen Stadt zu entlarven, und ich möchte zu Protokoll geben, dass ich den Ärger ganz sicher nicht suche, was auch immer Sheriff Grady denken mag.
Mein eifriger Freiwilliger im Donut Hole, der ehrenwerte Bürgermeister David Lehman, seine Frau Barbara und ich heckten einen ziemlich ausgeklügelten Plan aus, um einen Mörder zu fangen, der es auf mich abgesehen hatte, weil ich kurz davor war, seine Schuld zu beweisen.  
Der Mörder tappte in meine Falle, als er mir in meinem Hinterhof auflauerte. Das war übrigens überhaupt nicht unser Plan. Ich habe herausgefunden, dass Gärtnern in mehr als einer Hinsicht ein wunderbares Hobby ist; ich habe ihn mit meiner Schaufel niedergestreckt.
Ja, ich gebe zu, meine Geschichte hat eine gewaltige Lücke, aber ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was mit Jack los ist.






  
  Kapitel Eins


Nachdem ich den Kaffee in der großen Gastro-Kaffeemaschine aufgesetzt hatte, blickte ich zur Vorderseite des Ladens. Die dunklen Schatten, die sich vor dem Fenster sammelten und aufbäumten, verschluckten das Mondlicht. Als sie zur Tür wirbelten und sich dann am Glas hochschlängelten, überkam mich ein Gefühl des Grauens und ich schauderte. 
»Ist alles in Ordnung, Miss Lady?« Andrew schaltete den Teigkneter aus und sah mich prüfend an. Er war stämmig und trug seine Donut-Hole-Baseballkappe und Schürze, ein übergroßes schwarzes T-Shirt der Bulldogs und eine hoch in die Taille gezogene Jeans. Die Schule hatte Andrew als »Schüler mit besonderem Förderbedarf« eingestuft, aber für mich war er ein talentierter Bäcker.
Ich lächelte. »Mir geht es gut.«
Er nickte, bevor er den Kneter wieder einschaltete. »Manchmal schlafe ich auch nicht so gut.«
Als die Glocke bimmelte, bevor die Sonne über dem Horizont aufging, huschte meine graue Katze Mia in den Lagerraum, und der Sheriff trat ein. Sein dunkelbraunes Haar war kurz und ordentlich, bis auf seine widerspenstige Tolle, und seine Frau hatte sein braunes Uniformhemd und seine Hose mit scharfen Bügelfalten gebügelt. Bevor er auf seinen Lieblingshocker am Tresen glitt, schenkte ich ihm seinen Kaffee ein und stellte einen Teller mit zwei rosa bestreuselten Donuts vor ihn hin.
Als er nach seiner Tasse griff und sie halb austrank, grinste ich. Ich kenne meine Stammkunden eben.
Sein sonst so freundliches Gesicht war angespannt vor Sorge, als Colonel an seine Seite trabte, um sich seine morgendlichen Streicheleinheiten hinter den Ohren abzuholen. »Sie sollten Colonel und Mia vielleicht im Auge behalten. Wir haben mindestens drei, wenn nicht mehr, Kojoten, die durch die Wohngegenden streifen. Einige Leute waren etwas nachlässig mit ihrem Müll, und die Kojoten haben sich eingenistet. Ein paar Freigängerkatzen sind seit Tagen nicht nach Hause gekommen, und ihre Besitzer befürchten, dass die Kojoten sie erwischt haben.«
Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und füllte seine nach. »Die Hunde in unserer Nachbarschaft haben letzte Nacht einen Aufstand gemacht, und nachdem Colonel und ich auf die hintere Veranda gegangen waren, stimmte er in den Lärm mit ein. Ich habe nichts gesehen, also habe ich Colonel überzeugt, mit mir wieder reinzukommen, damit ich abschließen und ins Bett gehen konnte.«
Der Sheriff verputzte seine Donuts und leerte dann seine zweite Tasse. »Ich habe einen meiner Mentoren um Rat gefragt. Ned Burke ist vor ein paar Jahren aus der staatlichen Wildtierbehörde ausgeschieden, bevor seine Frau starb. Er hat mir erzählt, dass Kojoten in Georgia eine invasive Art sind und sich neben Hauskatzen und Hunden auch auf die Reh- und Truthahnpopulation ausgewirkt haben. Kojoten haben bei ihm wirklich einen wunden Punkt getroffen.«
Ich runzelte die Stirn, während ich seinen Kaffee nachfüllte. Ich erinnere mich an einen Ned aus der Highschool.
Ich schüttelte den Kopf. Nein, das kann er nicht sein. Niemand, der bei klarem Verstand war, hätte ihn geheiratet, und er hatte definitiv nicht das Zeug zum Gesetzeshüter.
Er blickte auf seine volle Tasse. »Sie sind eine Gedankenleserin, danke. Ned hatte immer eine raue Schale und es klingt nicht so, als hätte er sich groß verändert, aber er kennt und respektiert die Tierwelt. Ich erwarte, dass er später heute hier sein wird.«
Der Sheriff las die Menütafel und prustete los. »Donuts zum Jüngsten Gericht und Scones der Erlösung? Muss Montag sein; das ist ein Menü für die Methodisten-Männergruppe, wie es im Buche steht. Deine Idee, Andrew?«
Andrew blickte von der Fritteuse auf und grinste. »Woody und ich haben in Mr. Ottos geheimem Rezeptbuch gelesen und beschlossen, dass wir frische Kokosnuss-Donuts und Schokoladen-Scones machen sollten, weil wir die noch nie gemacht haben. Miss Lady hat sich die Namen ausgedacht.«
»Ich bin froh, dass ich meine Donuts mit rosa Streuseln noch bekommen habe. Ich habe den ganzen Vormittag Besprechungen, Karen. Ich brauche ein paar rosa Streusel, um da durchzukommen. Könnten Sie ein Dutzend Donuts entbehren? Meine erste Besprechung ist eine Mitarbeiterbesprechung, danach treffe ich mich mit dem Bezirksvorstand und der Finanzabteilung. Machen Sie drei Dutzend daraus, wenn Sie können.«
»Ich packe sie Ihnen ein, Sir, Sheriff Grady«, sagte Andrew. »Eine Schachtel mit rosa Streuseln und zwei Schachteln mit ›Jüngster Tag‹.«
»Klingt gut. Tess wird Kaffee fertig haben, wenn ich dort ankomme. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht zu ihrer Jobbeschreibung gehört, aber sie meinte, es sei aus reinem Selbsterhaltungstrieb, was auch immer das bedeuten mag. Geben Sie mir am besten auch noch ein paar Scones mit. Ich werde ein wenig Erlösung brauchen, während Tess mir das Neueste über Mr. Collins erzählt, den wunderbarsten Lehrer der Welt.« Der Sheriff verdrehte die Augen und ich kicherte.
Ich werde den Sheriff nicht daran erinnern, was für ein Griesgram er ohne seinen Kaffee ist.
Nachdem der Sheriff gegangen war, beendete ich meine letzte Fuhre Scones, während Andrew seine letzte Ladung Donuts und Donut-Löcher ausstach und frittierte und dann Teller und Servietten zum Servierwagen trug.
Als der Bürgermeister um Viertel vor acht in den Laden eilte, trug er seine Schürze mit den rosa Streuseln und seine Baseballkappe. Nachdem er angehalten hatte, um die Menütafel zu lesen, grinste er. »Ich wusste, Sie beide würden sich etwas Besonderes für die Methodisten-Männer ausdenken. Treffen sich heute noch andere Gruppen im rosa Zimmer?«
»Nein, Sir, Mr. Mayor«, sagte Andrew.
»Es ist ein guter Tag für das Gericht und die Erlösung. Ob das für die Männergruppe genauso unheilvoll klingen wird wie für mich?« Der Bürgermeister kicherte, als er sich am kleinen Waschbecken die Hände wusch und dann den Servierwagen in das rosa Zimmer schob, um sich auf die Besprechung um halb neun vorzubereiten.
Als der erste Mann für die Versammlung in den Laden kam, kicherte er, als er die Speisekarte las. »Der Pastor hat gesagt, er kommt vielleicht. Das wird eine lange Versammlung, wenn er auftaucht.«
Der Bürgermeister stand in der Tür des Versammlungsraums und grinste. »Das wird eine Besprechung, die sich gewaschen hat, nicht wahr?«
Als die Männer in den Laden und in Richtung des Versammlungsraums strömten, hielt sich Andrew die Ohren zu und rief über das laute Lachen und Geplapper hinweg: »Kann ich in den Lagerraum gehen, Miss Lady?«
Ich nickte. Die sind wirklich laut.
Nachdem der Pastor in den Raum geeilt war und der Bürgermeister die Tür geschlossen hatte, klopfte ich an die Tür des Lagerraums.
»Sie sind jetzt alle im rosa Zimmer und der Bürgermeister hat die Tür zugemacht«, sagte ich. »Du kannst wieder rauskommen.«
Andrew atmete lang aus, als er vom Stuhl aufstand und die Hände von den Ohren nahm. »Danke. Ich kann jetzt abwaschen.«
Während Andrew die Küche reinigte und die Arbeitsflächen desinfizierte, eilte Shirley herein. Sie trug einen schwarzen Rock, eine weiße Bluse und ihre typische rote Jacke.
»Besprechung um neun?« Ich schenkte ihr einen Kaffee zum Mitnehmen ein, und Andrew packte zwei Donuts für sie ein und stellte die weiße Tüte dann auf den Tresen.
»Alfred geht mit mir ein paar Häuser ansehen. Ich habe beschlossen, dass meine Wohnung nicht groß genug für Woody, Chase und mich ist. Alfred hat gesagt, sein Team würde sich um die Gartenarbeit kümmern, wenn ich ein Haus finde, das mir gefällt. Ich hätte gerne einen Garten und ein Haus mit etwas Platz, aber nicht zu groß. Woody und ich kommen mit unseren vollen Terminkalendern kaum mit der Hausarbeit hinterher.« Shirley wuschelte sich durch ihr kurzes blondes Haar. »Alfred war all die Jahre ein wunderbarer Mann, der sich um schwierige Jungen gekümmert hat; wusstest du, dass einige von ihnen das College abgeschlossen haben? Ist er nicht erstaunlich? Er leitet die Bank, berät Männer mit Aggressionsproblemen und koordiniert die Schulung und Beratung für Jungen, die sonst niemanden haben, der sich um ihre Interessen kümmert. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, der so wunderbar ist wie Alfred. Asbury kann sich glücklich schätzen, ihn zu haben. Ich kann hier nicht lange herumbummeln; er holt mich um neun an meiner Wohnung ab. Hast du von den Kojoten gehört? Wusstest du, dass sie nur nach einem Riss heulen?« Shirley schauderte. »Ich mache mir Sorgen um Chase. Ich weiß nicht, was Woody tun würde, wenn seinem Kater etwas zustoßen würde, aber Chase geht nie nach draußen, nicht einmal, wenn ich aus Versehen die Haustür offen lasse, während ich zum Briefkasten laufe. Woody hat mir erzählt, Chase hat Angst, dass er draußen gelassen wird. Ist das nicht albern? Das würde ich nie tun, außer aus Versehen.«
Während sie weiterredete, blickte ich mich im Laden um. Ich brauche einen Hocker, auf den ich mich an der Kasse setzen kann, wenn Shirley hereinkommt. Ich glaube, ich habe einen perfekten im Baumarkt gesehen, oder war es in Gees Laden?
Sie holte Luft, während sie in ihre Tüte blickte. »Vielleicht noch zwei Donuts und zwei Scones. Ich habe noch nicht herausgefunden, welchen Donut Alfred am liebsten mag, und wenn ich ihn frage, sagt er immer, er mag sie alle. Ist das nicht zum Schreien?« Shirley kicherte, und ich starrte sie an, während Andrew in den Küchenbereich zurückkehrte und sich die Ohren zuhielt.
Ich muss Andrew einen Gehörschutz besorgen.
Shirley holte Geld aus ihrer Handtasche und legte es auf den Tresen. »Ich lasse dich später wissen, wie die Haussuche gelaufen ist.« Sie kicherte, als sie aus der Tür eilte. Als ich nach ihrem Geld griff, streifte meine Hand ihre vergessene Tüte, und ich schnappte sie mir, stürzte aus der Tür und rannte die Straße hinunter.
Sie hielt am Stoppschild am Ende des Blocks an, und ich holte sie ein und stützte mich an ihrem Auto ab, um nicht zusammenzubrechen. Nachdem ich ihre Tüte hochgehalten hatte, kicherte sie und ließ das Beifahrerfenster herunter.
»Ich Dummerchen. Bist du den ganzen Weg gerannt? Du bist auch kein junger Hüpfer mehr; du hättest mir auch eine SMS schicken können, weißt du.«
Ich starrte sie wütend an und zeigte auf mein Handgelenk. Du hast Glück, dass ich erst mal Luft holen muss, bevor ich etwas sagen kann.
»Stimmt. War nett, mit dir zu reden, aber ich muss los.« Sie fuhr das Fenster hoch, und ich trat vom Auto zurück, bevor sie davonraste. Ich zupfte an meinem verschwitzten Hemd und stapfte dann zurück zum Laden. Drinnen stellte ich mich unter den Deckenventilator und zog den Kragen meines Hemdes von meiner klebrigen Haut weg, damit die Brise mich abkühlen konnte.
»Dachte mir schon, dass du das bist, aber ich war mir nicht sicher, Karen O’Brien. In deinem Alter solltest du nicht so rennen.« Ein grauhaariger Mann mit ledriger Haut warf mir einen Blick zu und widmete sich dann wieder seinem Kaffee und Donut.
In meinem Alter? Du bist mindestens ein Jahr älter als ich, du alter Knacker. Ich starrte wütend auf seinen Rücken, während Andrew die leere Tasse nachfüllte, und reckte dann mein Kinn, als ich zu meinem Büro im Lagerraum marschierte und die Tür schloss, bevor ich in meinen Stuhl sank.
Ein paar Minuten später öffnete Andrew die Tür. »Hier drin wird es heiß. Du solltest die Tür offen lassen.«
Ich trat aus dem Büro und spähte zum Tresen. Gut, er ist weg.
Ich füllte zwei Kaffeekannen und stellte sie auf den Servierwagen, während Andrew zwei Platten mit Donuts neben den Kaffee stellte.
»Ich bringe den Wagen für den Bürgermeister rein«, sagte ich, und Andrew nickte, während er sein Reinigungsspray und ein Tuch holte, um den Tresen und die Vitrine zu desinfizieren.
Als ich die Tür öffnete, eilte der Bürgermeister herbei, um die Platten zu nehmen, und ich erstarrte. Ned Burke. Ich zuckte bei seiner schrillen Stimme zusammen, während er endlos über die Gewohnheiten von Kojoten schwadronierte. Nachdem der Bürgermeister mir zwei leere Platten gegeben und die Kannen genommen hatte, schloss ich die Tür und schob den Wagen zurück.
»Ich bin eine Weile in meinem Büro, Andrew. Ich habe etwas Papierkram zu erledigen. Wenn du mich brauchst, ruf einfach, ich lasse nämlich die Tür offen.« Ich schritt zum Lagerraum.
»Ja, Miss Lady. Lassen Sie die Tür offen.«
Ich habe bereits gesagt, dass ich das tun werde. Ich nahm einen Bleistift und knallte ihn auf meinen Schreibtisch, bevor ich mich in meinen Schreibtischstuhl setzte und tief durchatmete.
Mia miauend, als sie mir um die Knöchel strich, und Colonel grummelte, als er sich neben mir fallen ließ. »Entschuldigung, ich glaube, ich bin heute etwas launisch.«
Colonel hob den Kopf und grinste.
»Ich bezahle Rechnungen. Danach bin ich immer glücklich, weil ich dann fertig bin.«
Als mein Telefon klingelte, starrte ich es wütend an und seufzte dann, als ich abnahm. »Hallo, Shirley.«
»Ich habe nur eine Minute. Alfred ist kurz rausgegangen, um den Sheriff anzurufen. Wir haben eine Leiche gefunden, eine verstorbene Person, in dem ersten Haus, das wir uns angesehen haben. Ich bin unschuldig. Ruf Amber für mich an. Versprich mir, dass du Woody adoptierst, bevor ich ins Gefängnis komme, damit ich weiß, dass es ihm gut gehen wird.« Sie legte auf.
Ich tippte auf Ambers Namen auf meinem Telefon und kicherte. Hat nicht jeder seinen Anwalt auf Kurzwahl?
Als ihr Handy auf ihr Bürotelefon umleitete, wusste ich, dass sie vor Gericht war. Nachdem eine Frau, die nicht Ambers Assistentin war, abgenommen hatte, sagte ich: »Hallo, hier ist die Donut Lady, kann ich bitte mit Leah sprechen?«
»Hey, Karen, hier ist Barbara. Leah hatte einen Familiennotfall, also springe ich ein und mache einen Bombenjob.« Ambers Mutter kicherte. »Du bist mein erster Anruf. Was gibt’s?«
»Shirley hat einen dramatischen Moment und wollte, dass ich Amber anrufe. Wir werden mehr wissen, wenn sie sich beruhigt hat.«
»Dir geht es aber gut, oder? Amber hätte gewollt, dass ich das zuerst frage. Hast du irgendwelche Details?«
»Mir geht es gut.« Ich kicherte. »Du weißt, was ich weiß. Shirley hat mir aber aufgetragen, Woody zu adoptieren, bevor sie ins Gefängnis geht, also haben wir vielleicht zusätzliche Arbeit, um Amber zu beschäftigen.«
»Oh, Herrje. Na ja, wenigstens wissen wir, dass es nicht jemand war, der sich als Shirley ausgibt, oder?«
Ich lächelte. Ich fühle mich immer besser, nachdem ich mit Barbara gesprochen habe. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber danke für den Hauch von Vernunft in meinem verrückten Morgen.«
»Bist du sicher, dass ich einen Hauch von Vernunft bringe? Das muss ich in meinen Lebenslauf schreiben.«
Wir kicherten, bevor wir auflegten. Nur Barbara konnte das sagen. Sie ist die Einzige, die auch die Schatten sieht, und die Schatten haben Angst vor ihr.
Nachdem die Methodisten-Männer gegangen waren, spähte ich, um zu sehen, ob die Luft rein war, und starrte dann wütend auf diesen unausstehlichen Ned Burke, der jedem den Weg in den Laden versperrte, während er und der Bürgermeister sich unterhielten, bevor sie sich die Hände schüttelten. Ned ging schließlich.
Als ich in das rosa Zimmer ging, um schmutzige Tassen und Teller auf den Servierwagen zu stapeln, fragte der Bürgermeister: »Kannten Sie Ned Burke, als er hier zur Schule ging? Ich glaube, er war ein paar Jahre über mir.«
»Nur flüchtig.« Die Teller klapperten, als ich sie etwas härter als beabsichtigt abstellte. »Die Teller sind mir abgerutscht.«
»Wirklich?« Der Bürgermeister besprühte den Tisch mit Oberflächenreiniger, während ich den Wagen hinausrollte.
»Ja, wirklich.« Ich schürzte die Lippen, als ich den Wagen zu fest schob und gegen die Wand stieß, und das Geschirr klapperte erneut. Nachdem Andrew zum Wagen geeilt war und das schmutzige Geschirr weggeschafft hatte, stampfte ich zum Tresen und rückte die Hocker wieder an ihren richtigen Platz. Hier sieht’s aus wie bei Hempels unterm Sofa.
Nachdem das rosa Zimmer sauber war, sagte der Bürgermeister: »Entschuldige den Lärm, Andrew. Geht es dir gut?«
»Mir geht es gut; Miss Lady ist schlecht gelaunt.«
Der Bürgermeister schnaubte. »Ist mir nicht aufgefallen. Wenn sonst nichts ist, sehen wir uns morgen.«
Als der Bürgermeister die Tür öffnete, um zu gehen, wuselte Clarissa herein.
Ich verdrehte die Augen. Von einer Nervensäge zur nächsten. Wollten die Schatten mich warnen?
Clarissa las die Speisekarte, schnaubte dann, zog zwei Servietten aus dem Spender und wischte den Tresen und dann den Hocker ab, bevor sie sich setzte. »Ich hätte gerne einen normalen Donut, bitte, und einen mittleren Kaffee.«
Sie rümpfte die Nase und hielt die zerknüllten Servietten zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie die Umgebung musterte, dann ließ sie sie auf die Theke vor dem Hocker neben sich fallen.
Sie funkelte Andrew böse an, als er die Servierzange benutzte, um zwei Donuts mit rosa Streuseln aus der Vitrine zu nehmen und sie dann in eine unserer kleinen Schachteln zum Mitnehmen legte. »Haben Sie sich die Hände gewaschen?«, sprach sie langsam und mit lauter Stimme.
»Ja, haben wir«, sagte ich langsam und in der gleichen Lautstärke, die sie benutzt hatte. »Wollen Sie sich die Hände waschen?«
»Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen, Karen.« Sie wirbelte auf ihrem Hocker herum, um mich böse anzufunkeln.
Ich schenkte eine Tasse Kaffee in einen mittleren Becher zum Mitnehmen ein. »Zucker, Süßstoff, Kaffeesahne?«, fragte ich.
Sie malte mit dem Finger ein Muster auf die Theke, bevor sie mich finster anblickte. »Nein. Also, ich nehme an, Sie haben von Shirleys Partnerin gehört.«
Auf keinen Fall werde ich ihr die Genugtuung geben, etwas zu wissen, was ich nicht weiß.
Ich nickte. »Sonst noch etwas?« Ich tippte ihren Einkauf in die Kasse, lächelte mit gezeigten Zähnen, während ich auf den Gesamtbetrag zeigte, und hielt meine Hand auf.
Sie knallte eine Handvoll Scheine auf die Theke, und ich nahm das Geld und zählte es zweimal, bevor ich drei Dollar auf die Theke legte und ihr Wechselgeld auf die Scheine legte. Sie schnappte sich das Wechselgeld, die Schachtel und den Becher, bevor sie aus dem Laden stürmte.
»Ms. Clarissa war mürrischer als du, aber dein Lächeln war unheimlich.« Andrew schüttelte den Kopf, als er in die Küche zurückkehrte.
Ich wusste nicht, dass das ein Wettbewerb ist, aber anscheinend habe ich gewonnen. Ich kicherte.
Während Andrew fegte, nachdem wir geschlossen hatten, sagte ich: »Es wäre für mich in Ordnung, wenn du bei der Arbeit einen Gehörschutz tragen möchtest. Viele Leute tun das.«
»Ja, Miss Lady.«
Nachdem Andrew gegangen war, stellte ich Mias Transportbox auf den Boden in der Nähe der Haustür, und Mia kletterte hinein. Ich verfrachtete Mia und Colonel auf den Rücksitz meines Wagens, aber bevor ich vom Bordstein losfuhr, klingelte mein Telefon.
»Hier ist Barbara. Ich fahre zum Büro des Sheriffs, weil Alfred Hilfe braucht, um Shirley zu beruhigen. Willst du mitkommen?«
»Ich muss zuerst Colonel und Mia bei mir zu Hause absetzen«, sagte ich.
»Gut. Ich treffe dich dort, und danach können wir zu Mittag essen gehen. Vielleicht können wir Sandwiches von Gus mit in den Park nehmen, wenn es nicht noch heißer wird.«
Als ich das Haus erreichte, ließ ich Mia raus, bevor Colonel und ich auf die hintere Veranda gingen, als Barbara hupte. Ich rannte um das Haus zur Vorderseite. »Wir brauchen nur noch ein paar Minuten für Colonels Pause.«
Sie winkte zur Bestätigung, und ich eilte zurück; Colonel wartete an der Hintertür.
»Ich kann es dir nicht verdenken, es ist heiß hier draußen.«
Als wir hineingingen, nahm ich eine Serviette und fächelte mir damit Luft zu. Nachdem ich Colonel und Mia frisches Wasser und ihre Leckerlis gegeben hatte, eilte ich aus der Haustür und stieg in Barbaras Auto. Barbara hatte ihr schulterlanges graues Haar mit einem seidigen roten Tuch zurückgebunden, aber feine, lockige Haarsträhnen lugten um ihre Stirn hervor.
»Shirley und Alfred haben Charlotte Turners Leiche im Badezimmer eines Hauses gefunden, das ein konkurrierender Makler im Angebot hatte.« Barbara fuhr in Richtung des Verwaltungsgebäudes. »Tess hat mir erzählt, dass Shirley untröstlich ist. Ich kann verstehen, dass es für Shirley schockierend war, ihre Partnerin tot aufzufinden, aber Shirley dreht völlig durch und beharrt darauf, dass sie unschuldig ist, obwohl sie niemand einer Sache beschuldigt hat; sie ist überzeugt, dass jeder denkt, sie hätte Charlotte ermordet. Tess bat mich, Sie mit zum Sheriff-Department zu bringen. Sie sagte mir, sie würde es abstreiten, dies gesagt zu haben, aber sie möchte, dass Sie Shirley wieder zur Vernunft bringen. Ich würde gerne mit Ihnen reingehen, um das zu sehen, aber, Sie wissen schon, zu viele Leute. Ich warte auf dem Parkplatz auf Sie und halte nach verdächtigen Gestalten Ausschau.«
Ich nickte. »Ich brauche dich als Verstärkung. Niemand mag es, wenn verdächtige Gestalten unangekündigt auftauchen.«
Barbara seufzte. »Wir haben doch alle unsere Macken, nicht wahr? Würdest du Shirley fragen, ob ich ihr Auto haben kann, wenn sie ins Gefängnis geht? Ihres ist neuer als meins.«
Ich lachte so laut, dass ich grunzen musste, und lachte dann noch lauter, als Barbara mich angrunzte.
Ich wischte mir die Augen, als Barbara am Eingang zum Sheriff-Department anhielt.
»Wischen Sie sich nicht die Augen. Sie sollten auch angemessen todesbetrübt aussehen. Schade, dass Sie keine Wimperntusche tragen.«
Ich kicherte. »Wir sind schrecklich. Schreib mir, wenn du mich brauchst.«
Ihr Gesicht wurde ernst. »Du auch. Jederzeit.«
Nachdem sie mich abgesetzt hatte, parkte Barbara an einer schattigen Stelle und winkte. Ich atmete tief ein, dann aus, bevor ich auf die Tür zuging.
Alfred hielt mir die Tür auf. »Ich hatte gehofft, Barbara würde Sie mitbringen. Sie und Barbara waren die Einzigen, von denen ich dachte, dass sie Shirley bremsen könnten, aber ich rief Barbara an, weil ich nicht wusste, ob der Laden noch geöffnet war, und ich wollte Sie nicht stören. Ich habe versucht, mit Shirley zu reden, aber ich konnte nicht entscheiden, ob ich der Situation half oder schadete. Der Sheriff ließ uns sein Büro benutzen, während er zu einer Besprechung ging.« Alfreds Augen funkelten. »Er gab mir einen Scone und sagte mir, es sei ein Erlösungstag-Scone. Ich brauchte heute wirklich eine kleine erlösende Stärkung.«
Ich kicherte. Alfred ist witzig für einen Banker.
Als wir das Büro des Sheriffs erreichten, hielt Alfred an der Tür inne und blickte mich an. »Wenn es für Sie in Ordnung ist, gehe ich noch nicht wieder hinein.«
»Mir wird es gut gehen.« Ich richtete mich auf und nickte, und er öffnete die Tür.
Shirley hielt eine Schachtel Taschentücher in ihrem Schoß und hatte einen Haufen gebrauchter Taschentücher im Mülleimer neben sich. Ihre Augen waren geschwollen und ihre Nase war rot.
»Ich war's nicht«, sagte sie mit der weinerlichsten Stimme, die ich je gehört hatte.
»Natürlich nicht.« Ich runzelte die Stirn, als ich ihr Gesicht betrachtete.
»Stimmt etwas nicht? Du schaust mich so komisch an.« Sie wischte sich mit einem Taschentuch über die Nase und wühlte dann in ihrer Handtasche. »Ich kann meine Puderdose nicht finden.«
»Dein Gesicht ist eine Katastrophe. Du hast Wimperntusche bis zum Hals hinunter verschmiert.« Ich zog mein Handy hervor. »Halt still, dann mache ich ein Foto, damit du es sehen kannst.«
»Oh nein, das tust du nicht«, knurrte sie. »Steck das Handy weg.« Sie fand ihre Puderdose, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihr Gesicht in dem kleinen Spiegel betrachtete. »Versteck mich, während ich zur Damentoilette gehe und mein Gesicht richte.«
»Du musst ganz leise sein, sonst werden dich alle ansehen.« Ich ging zur Tür.
»Gib mir eine Minute, ja?« Sie ließ ihre Puderdose zurück in ihre Handtasche fallen, bevor sie sich mit einem Taschentuch das Gesicht rieb. »Ist es so besser?«
Ich verdrehte die Augen. »Wohl kaum.«
»Na schön.« Sie knallte ihre Handtasche auf den Schreibtisch des Sheriffs, stürmte dann zur Tür und riss sie auf. Als sie den Flur entlang stampfte, kam einer der neuen Deputies des Sheriffs, Ernie, aus einem Büro und blickte in ihre Richtung. Er schnippte mit den Fingern, eilte zurück ins Büro und schloss leise die Tür hinter sich.
Ich kicherte. Etwas vergessen, Ernie, oder versteckst du dich vor Shirley?
Als wir in der Damentoilette waren, starrte Shirley in den Spiegel und stöhnte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich schrecklich aussehe?«
Ich verschränkte die Arme, während sie ihr Gesicht mit einem nassen braunen Papiertuch schrubbte und es dann mit einem weiteren kratzigen Papiertuch trocknete. Sie betrachtete ihr Gesicht und stieß ein kehliges Knurren aus. »Das ist furchtbar; mein Gesicht ist rot, wo das Papiertuch es zerkratzt hat, und ich bin nicht geschminkt. Ich muss nach Hause, bevor mich jemand sieht. Wo ist dein Auto?«
»Barbara hat mich hergebracht und wartet auf dem Parkplatz. Wir können dich nach Hause bringen.«
Sie folgte mir dicht auf den Fersen, als ich den Flur entlangging. Als ich am Büro des Sheriffs anhielt, zischte sie: »Was machst du da? Ich will nicht, dass mich jemand ohne mein Make-up sieht; ich muss nach Hause.«
»Du hast deine Handtasche im Büro des Sheriffs gelassen. Gib mir eine Sekunde.«
Der Flur war leer, als sie mich drängelte, zur Tür zu eilen. »Hör auf zu schubsen«, sagte ich. »Du bist auch zu nah dran. Du wirst über meine Füße stolpern, und wir werden beide hinfallen.«
Sie schnappte nach Luft und wich zurück.
Die Vorstellung, dass wir beide auf dem Boden liegen, schockiert mich irgendwie auch.
Als wir Barbaras Auto erreichten, riss Shirley an der verschlossenen hinteren Tür und knurrte. Ich klopfte an die Scheibe, und Barbara entriegelte ihre Türen. Shirley sprang hinein und legte sich mit dem Gesicht nach unten auf den Rücksitz, und Barbara starrte sie an.
»Ich habe Shirley gesagt, wir bringen sie nach Hause«, sagte ich.
»Ich sehe schon.« Barbara fuhr aus der Parklücke und zur Ausfahrt.
»Du musst nicht jedem alles erzählen, was du weißt, Karen.« Shirleys Stimme war gedämpft.
Ich werde es bereuen, ihr keine verpasst zu haben.
Barbara warf mir einen Seitenblick zu und grinste.
»Schreib Alfred eine SMS, damit er weiß, dass wir dich nach Hause bringen«, sagte ich, bevor ich dem Sheriff eine SMS schrieb.
Der Sheriff antwortete: »Ich schulde Ihnen was.«
Nachdem sie die SMS abgeschickt hatte, sagte sie: »Es war so ein Schock, als Alfred und ich ins Hauptbadezimmer gingen und ich den Duschvorhang zurückzog. Ich war nicht beeindruckt von dem Makler, der zugelassen hatte, dass das Haus mit dem getrockneten Schlamm auf dem Schlafzimmerteppich, den jemand ins Badezimmer geschleppt hatte, auf dem Markt war, aber ich hätte nie erwartet, zu sehen …«
Vielleicht steht uns eine Phase der Stille bevor.
Ich seufzte, als Shirley fortfuhr: »… dass Charlotte auf dem Rücken in der Dusche lag.«
Anscheinend werden wir doch noch mehr hören.
Shirley setzte sich auf und musterte auf dem Weg zu ihrer Wohnung die Umgebung, bevor sie flüsterte: »Ihr Busen war zu sehen.«
Barbaras Augen weiteten sich.
»Wirklich?«, fragte ich.
Shirley nickte. »Sie hatte drei oder vier große Löcher in ihrer linken, ähm, Brust, und es war eine Menge Blut da. Der Mörder hatte nicht einmal den Anstand, sie zu bedecken. Alfred hat den Duschvorhang heruntergerissen und über sie geworfen. Er sagte mir, es sei keine Manipulation von Beweismitteln, wenn es aus Anstandsgründen geschähe. Er ist ein wahrer Gentleman und wirklich klug.«
Ich presste die Lippen zusammen, während Shirley fortfuhr: »Ich habe nach Charlottes Handtasche gesucht, konnte sie aber nirgends finden. Sie hat mir mal erzählt, dass sie immer eine Waffe in ihrer Handtasche trägt; sie ging nie ohne sie irgendwohin.«
»Viele Frauen tun das«, sagte ich.
Shirley schnaubte. »Viel hat es ihr nicht genützt. Warum eine Waffe tragen, wenn man sie nicht benutzt? Ich muss mich für einen Schießkurs anmelden. Bringt der Sheriff nicht einen Kurs für Frauen bei, wie man schießt? Das sollte er.«
Barbara nickte.
»Ich konnte auch ihren Ordner mit den Kopien der Hausangebote nicht finden. Charlotte hat die Angebote der Häuser, die sie besichtigen wollte, immer in diesen Ordner gelegt, damit sie sich auf der Rückseite der Blätter Notizen zu den Häusern machen konnte. Aber das Schlimmste war, ich konnte ihre …« Shirley räusperte sich, bevor sie fortfuhr, »Schuhe nicht finden, und mir ist gerade noch etwas eingefallen, ihr Auto war auch nicht da. Ich weiß, dass sie nicht barfuß dorthin gelaufen ist. Dafür ist sie zu würdevoll, war sie, für solchen Unsinn. Ich sollte ins Büro gehen, um zu sehen, ob sie ihre Schuhe dort gelassen hat. Ich würde ungern einen Kunden ins Büro bringen, um Papiere zu unterschreiben und dann Damenschuhe herumliegen zu finden. Barbara, können wir einen schnellen Abstecher machen?«
Barbara warf mir einen Blick zu, und ich nickte ihr leicht zu.
»Klar doch«, sagte Barbara. »Wo soll ich parken?«
»Es wäre wohl am besten, wenn wir hinter dem Büro parken«, sagte Shirley.
Als Barbara um die Ecke zu Shirleys Büro bog, starrte ich auf das gelbe Band, das über der Eingangstür gespannt war.
»Ich glaube, der Sheriff war vor uns in deinem Büro«, sagte ich.
»Fahr hintenrum.« Shirley beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe zu blinzeln. Als wir den hinteren Parkplatz erreichten, standen dort das Auto eines Deputies und ein Spurensicherungswagen in der Nähe der offenen Hintertür des Büros.
Shirley sagte: »Oh, Mist.« Ihre Augen weiteten sich, und sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung, das war eine unglückliche Wortwahl. Ich wünschte, wir wären früher hier gewesen. Frage mich, was sie gefunden haben? Sie wurde offensichtlich im Haus erschossen, wegen all dem Blut. Ich schätze, es würde nichts nützen, zum Haus zurückzukehren. Nicht, dass ich das will, aber ich dachte, vielleicht würdest du, Karen. Ich bin froh, dass Alfred bei mir war. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder allein in ein leerstehendes Haus gehen kann, es sei denn, ich prüfe ein neues Angebot für ein Haus für Woody und mich oder einen Kunden.«
Als Barbara auf dem Parkplatz von Shirleys Wohnung anhielt, fragte Shirley: »Möchtet ihr reinkommen?«
»Ich muss zurück zu Colonel und Mia. Vielleicht ein andermal«, sagte ich, und Barbara nickte.
»Vergiss deine Handtasche nicht.« Barbara zeigte darauf, als Shirley ihre Autotür öffnete. Shirley schnappte sich ihre Handtasche, schloss die Autotür und eilte den Gehweg entlang, während Barbara durch den Parkplatz raste und auf die Straße abbog, bevor Shirley das Gebäude erreichte.
»Hat Shirley tatsächlich Busen gesagt? Sind wir in Sicherheit?«, fragte Barbara.
»Sauber entkommen.« Ich kicherte.
Sie atmete aus. »Glaubst du, irgendjemand sonst weiß so viel wie wir?«
»Ich bezweifle es. Wir waren ein gefangenes Publikum, und niemand sonst hätte so lange wie wir bei der Geschichte mit den Schuhen zugehört. Was ich nicht verstanden habe war, warum Shirley dachte, sie würde wegen Charlottes Mordes angeklagt werden.«
»Wir brauchen ein paar externe Quellen«, sagte Barbara. »Ich komme nirgendwohin, und du verlässt das Donut Hole nie. Darlene arbeitet jetzt doch mit Gee im Second-Hand-Laden, oder? Warum holen wir uns nicht ein Mittagessen und essen dort?«
»Gute Idee. Ich rufe sie an.«
Nachdem ich während des Telefonats genickt und »Ja« gesagt und dann aufgelegt hatte, hob Barbara eine Augenbraue. »Gee war beschäftigt, nicht wahr?«
»Du hast recht; sie hatte eine Kundin, also habe ich hauptsächlich zugehört und zugestimmt, während Darlene mit mir gesprochen hat.« Ich verdrehte die Augen. »Sie wird unsere Bestellung bei Gus' Sandwichladen telefonisch durchgeben, und ich habe ihr gesagt, dass mir alles recht ist, was sie bestellt. Ist das für dich in Ordnung?«
»Machst du Witze? Diese kurvige Figur habe ich nicht vom Knabbern an Karotten und Sprossen bekommen, und ich weiß, ich kann mich darauf verlassen, dass Darlene dafür sorgt, dass wir nicht verhungern.« Barbara kicherte.
Als wir vor dem Haus hielten, runzelte ich die Stirn. »Die Haustür sieht aus, als stünde sie offen.«






  
  Kapitel Zwei


Barbara kniff die Augen zusammen. »Es sind die dunkleren Schatten, die vor der Tür schweben, was die Illusion erweckt, die Tür sei offen. Schau zum Fenster; siehst du die helleren Schatten drinnen? Wenn sie dich stören, verscheuche ich sie.« 
Ich lächelte. »Ich kann dir diese Sache mit dem Verstand nicht noch mal sagen, weil du zu zartbesaitet bist.«
»Was? Ich bin zartbesaitet?«
Ich grinste, als ich aus dem Auto stieg. »Ich folge dir rein, während du die Schatten verscheuchst, denn ich bin zu zerbrechlich, um sie zu verjagen, und zerbrechlich ist schlimmer als zartbesaitet.«
Barbara schnaubte, als sie zur Veranda ging. Sie stemmte die Hände in die Hüften, während ich die Tür aufschloss, und die Schatten zerstreuten sich. »Du kannst jetzt reingehen. Sie haben nur auf uns gewartet. Wusstest du, dass du Wächterschatten hast? Sie sind tatsächlich sehr selten. Meine sind auch noch da.«
Ich runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass es verschiedene Arten von Schatten gibt.«
Sie nickte. »Du kannst den Unterschied erkennen, wenn du aufpasst.«
Als Colonel und ich nach hinten gingen, folgte Barbara uns. Sie und ich saßen auf der hinteren Veranda und schaukelten, während Colonel den Garten beschnüffelte.
»Die Schatten stören mich selten, aber ich hatte heute Morgen fast ein unheilvolles Gefühl, als sie im Laden aufgetaucht sind, während es noch dunkel war«, sagte ich. »Ich bin schon den ganzen Tag besonders schlecht gelaunt.«
Barbara runzelte die Stirn. »Wie spät war es? Gegen fünf?«
Ich hörte auf zu schaukeln und starrte sie an. »Vielleicht kurz vor fünf. Warum?«
»Ach, nichts.« Barbara stand auf und rieb ihre Handflächen an der Vorderseite ihrer Hose ab, als Colonel zur Tür trabte. »Colonel will rein.«
Nachdem Colonel sich auf den kühlen Fliesen des Küchenbodens ausgestreckt hatte, schlenderte Mia aus der Speisekammer, und die Schatten blieben dicht hinter ihr.
Barbara kicherte, als wir zur Haustür gingen. »Die Schatten halten Mia für ihre Beschützerin. Ist dir das aufgefallen?«
Auf dem Weg zu Gus’ Laden fragte sie: »Macht es dir etwas aus, reinzugehen und unsere Bestellung zu holen?«
Ich kniff die Augen zusammen und klappte die Sonnenblende herunter, um die Sonne abzuschirmen. »Die Sonne scheint hell und es wird schnell heiß, nicht wahr? Es macht mir nichts aus, reinzugehen, aber sei nicht überrascht, wenn Gus uns die Bestellung persönlich zum Auto bringt, sobald du auf den Parkplatz fährst. Es geht das Gerücht um, dass Gus ein Auge auf Darlene geworfen hat, aber meine persönliche Theorie ist, dass er Angst vor ihr hat.«
Barbara kicherte. »Sie hat schon eine besondere Art an sich, nicht wahr?«
Sie parkte nahe am Gebäude, aber noch bevor ich aus dem Wagen gestiegen war, eilten Gus und der Tellerwäscher zum Auto, während Barbara und ich nach unseren Handtaschen griffen. Ich zog als Erste mein Portemonnaie heraus und wedelte damit vor Barbaras Gesicht.
»Das war kein Wettbewerb«, zischte Barbara. »Du hast keinen Grund, anzugeben.«
Als ich mein Fenster herunterließ, reichte Gus mir die große Tüte, und ich stellte sie auf die Konsole, während ich nach meinem Geld griff.
»Hier ist die Bestellung von Ms. Darlene. Sie ist schon bezahlt, inklusive des Trinkgelds für meine Mitarbeiter, also lassen Sie nur, und hier sind Ihre Eistees.« Nachdem der junge Mann mir den Sechserträger mit fünf großen Bechern mit Deckeln gereicht hatte, sagte Gus: »Grüßen Sie Ms. Darlene von mir.«
»Fünf Getränke? Wir sollten doch nur …« Bevor ich meinen Satz beenden konnte, waren Gus und sein Helfer wieder im Laden.
»Das ist ja seltsam. Meinst du, Alfred ist vielleicht auch da? Oder der Sheriff?«, fragte Barbara, als sie ausparkte und in Richtung Trödelladen fuhr.
»Vielleicht ist Gees Sohn Isaiah da. Woody hat mir erzählt, dass Isaiah immer öfter rausgeht. Das wäre eine nette Aufheiterung an unserem insgesamt ärgerlichen Tag.« Ich lächelte. »Aber dann hätten wir sechs Eistees, oder?«
Barbara nickte. »Tammy ist seit dem Unfall immer noch sehr beschützerisch ihm gegenüber. Er heilt viel schneller, als alle erwartet haben, wie ich höre.«
Nachdem sie vor dem Trödelladen geparkt hatte, sagte Barbara: »Ich komme rüber und nehme dir die Getränke ab, wenn du das Essen bringst und die Tür aufmachst.«
Mithilfe ihres Rollators stand Darlene in der offenen Tür des Trödelladens. Darlene trug eine marineblaue Hose, eine leuchtend orangefarbene Bluse, die sich über ihrer üppigen Brust spannte, ihre Perlenkette und robuste, rosa Schuhe. Sie rückte ihre dicke Brille zurecht und lächelte, als sie ihren Rollator zurückrollte, um uns Platz zu machen, und ein leichter Rosenduft umwehte sie. »Wir haben für das Mittagessen hinten alles vorbereitet. Ich schließe die Tür ab und drehe das Schild auf Wegen Mittagspause geschlossen.« Auf dem Weg in den hinteren Raum stöhnte ich beim Klang der nervigsten Stimme, die ich je gehört hatte. Was macht Ned Burke hier?
»Wir haben einen Besucher.« Darlene führte uns in ihrem langsamen Tempo nach hinten. »Er ist in Asbury aufgewachsen und ist ungefähr in deinem Alter, Karen. Vielleicht bist du mit ihm zur Schule gegangen; sein Name ist Ned Burke. Kanntest du ihn? Der Sheriff hat ihn angerufen, um Vorschläge zu machen, wie wir uns um die Kojoten kümmern können, und Gee stand auf seiner Liste von Leuten, die Sichtungen oder Probleme gemeldet hatten. Wir haben ihn eingeladen, zum Mittagessen zu bleiben. Er ist sehr interessant und kennt sich gut mit Wildtieren aus. Er wohnt in seinem Wohnwagen auf dem Campingplatz am Rande der Stadt. Er hat uns erzählt, dass er kein Hoteltyp ist.« Darlene kicherte.
»Oh, wie schön«, murmelte ich, und Barbara starrte mich an.
Gees schokoladenbraune Labrador-Hündin Mandy kam uns entgegen gehüpft, und ich stellte den Getränkehalter auf den Boden, als ich mich b
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